
24

OstschweizerKultur Dienstag, 25. Oktober 2022

Familienbande auf der Bühne
In derOperette «Die Fledermaus» singen und tanzen amSamstag im St.Galler Theaterprovisorium gleich zwei Geschwisterpaare.

MirjamBächtold

Als Kind hasste Libby Sokolow-
ski Opern. «Ich hörte meine äl-
teren Geschwister täglich üben
und fandeseinfachnurnervig»,
erzählt die 22-Jährigeund lacht.
Heute ist sie selbstOpernsänge-
rin. Seit dieser Spielzeit ist die
US-Amerikanerin festesEnsem-
blemitglied amTheater St.Gal-
len, gemeinsammit ihrem Bru-
der Christopher, der schon seit
letzter Saison im Ensemble ist.
«Wir wuchsen in einem sehr
musikalischenHaushalt auf.Die
Eltern waren beide Opernsän-
ger, unser Vater war ausserdem
Organist, unsere Mutter diri-
giertedenKirchenchor.Wir san-
genalsovonkleinauf sehr viel»,
erzählt der 31-Jährige.

Libby Sokolowski sang in
ihrer Kindheit und Jugend eher
JazzundMusical-Songs.Erstmit
13 «konvertierte» sie zur Oper,
wie sie es scherzendnennt.«Ich
wurdeangefragt, eineBachkan-
tate solo zu singen.Dafür nahm
ich eineGesangsstunde und er-
kannte, dass mir der klassische
Gesang genauso Spassmacht.»
Ihr neun Jahre älterer Bruder
schloss damals gerade seinen
Bachelor inOperngesangabund
begann, Libby zu unterrichten.

Dasgemeinsame
Engagement ist einZufall
Für beide Geschwister war die
Musik ein naheliegender Be-
rufsweg. «Natürlich habe ich
mir auchanderesüberlegt, etwa
ArchitekturoderVideospiel-De-
sign. Aber als ich merkte, dass
ichdasSingenzumeinemBeruf
machenkann,wardieEntschei-
dung für mich klar», erzählt
Christopher Sokolowski. «Mit
meinen zwei älteren Geschwis-
tern als Vorbild dachte ich, ein
Konservatoriumsei einenorma-

leUniversität», sagtLibbySoko-
lowski und lacht. Sie schlugalso
den gleichen Weg ein wie ihre
Geschwister.

Dass sie und ihrBruder jetzt
zusammen am Theater St. Gal-
lenarbeiten, istZufall: «Wir san-
gen beide unabhängig vonein-
anderanzweiunterschiedlichen
Auditions vor, und Jan Henric
Bogenhörteuns», erzähltChris-
topher Sokolowski. Bereits in
der St.Galler «Zauberflöte»
standen sie gemeinsam auf der
Bühne.DasieSopranistinunder
Tenor ist, sind romantische
Hauptrollennaheliegend. Inder

«Fledermaus» spielen sie ab
kommendemSamstag ein Ehe-
paar. «Zum Glück hassen wir
uns imStück.Leidenschaftliche
Liebes- und Kussszenen könn-
ten wir nicht gemeinsam spie-
len», sagt Libby Sokolowski.

Diebeiden schätzenes sehr,
dass sie zusammen auftreten
können. «Da wir uns schon so
langekennen, sindwir sehrmit-
einander vertraut, das hilft uns
bei Szenenimprovisationen
während der Probe, aber auch
während der Aufführungen»,
sagt Christopher Sokolowski.
Und seine Schwester ergänzt:

«Manchmal sehen wir uns in
einer Szene an und ohneWorte
wissen wir, dass wir die gleiche
Idee hatten.»

«MeineSchwester
istmeinAnker»
OhneWorteverstehensichauch
Ariadni und Ifigenia Toumpeki.
DiebeidensindeineiigeZwillin-
ge und sind seit dieser Spielzeit
Mitglieder des Tanzensembles.
«Wir haben die gleiche Art zu
denken. Oft spricht Ariadni et-
was aus, das ich gerade sagen
wollte. Sie istmeinAnker in der
Gruppe», schildert Ifigenia

Toumpeki, und ihre Schwester
ergänzt: «Wir kennen auch
unsereKörperundsindvertraut,
wenn wir zusammen tanzen.»
Beim Synchrontanzen merkt
man besonders gut, dass die
ZwillingeeineengeVerbunden-
heit haben: «Mit ihr gelingt die
Synchronisation schneller und
einfacher als mit jemandem,
den ichnicht kenne», sagt Ifige-
nia Toumpeki.

Die 22-jährigen Schwestern
sind in Griechenland in einer
Kleinstadt in der Nähe von
Thessaloniki aufgewachsen. In
ihrer Kindheit haben sie ver-

schiedene Kunstsparten als
Hobbysausprobiert.Nebendem
Tanzen haben sie auch gemalt,
gesungen und Theater gespielt.
«Unsere Eltern unterstützten
uns immerund liessenuns alles
versuchen», erzählt Ariadni
Toumpeki.DerVaterderbeiden
malt in seiner Freizeit auch,
doch er ist Physiklehrer. Die
Mutter ist Biologin und in der
Bienenforschung tätig. «Sie
pushten uns nie in eine Rich-
tung, aber sie unterstützten uns
in unserem Berufswunsch»,
sagt Ifigenia Toumpeki.

Die beiden besuchten die-
selbe Tanzschule in Rom. «Ich
schwankte lange zwischenTanz
undSchauspiel.DochdasAnge-
bot dieser Schule und die Ge-
wissheit, dass ich mit Ifigenia
dort studierenkann,überzeugte
mich, auch Tänzerin zu wer-
den», erzählt Ariadni Toumpe-
ki. Sie hatte acht Jahre lang
mit dem Tanzen aufgehört,
während ihre Schwester nie
eine Pause machte. «Ich muss-
te umso härter arbeiten, um
wieder auf das gleiche Level
zu kommen.»

Die Zwillinge vergleichen
sich häufig miteinander. «Da
unsere Körper fast identisch
sind, ist dasmanchmal, alswür-
de ichmich selbst tanzen sehen.
Dashilftmir auch,meineBewe-
gungenzukorrigieren», sagt Ifi-
geniaToumpeki.«Wir sindnicht
neidisch.WenneineeinenSolo-
part erhält, freut sich die ande-
re», sagtAriadniToumpeki, und
ihreSchwester ergänzt:«Gleich-
zeitig ist es aber ein Ansporn.
Wir befeuern unsere Karrieren
gegenseitig.»

Hinweis
Premiere «Die Fledermaus»:
Sa, 29.10., 19 Uhr, Provisorium
Theater St.Gallen.

Die beiden Geschwisterpaare: Libby Sokolowski, Ariadni und Ifigenia Toumpeki, sowie Christopher Sokolowski (v.l.). Bild: Benjamin Manser

Nebelschwaden, laute Bässe und die totale Reizüberflutung
Die neue Techno-Reihe «ClubKlub» im St.Galler Palace stellt Kunstschaffende aus der Szene der elektronischenMusik vor.

Krisztina Scherrer

St.Gallen ist vollmitMenschen,
die ihrenOlma-Besuch inder In-
nenstadt ausklingen lassen.Die
RestaurantsundBars sindüber-
füllt. Abseits vomTrubel ist das
Kulturlokal Palace am Blumen-
bergplatz. Am Samstagabend
um 22 Uhr ist Startschuss der
neuen Palace-Reihe «Club-
Klub». Für 20 Franken gibt es
laute Bässe zumRaven.

«Für die neue monatliche
Reihe ‹ClubKlub› verdunkeln
wir den Saal und ladenMusike-
rinnenundMusiker ein, dieden
Raveauf ihreganzeigeneWeise
lieben», sagt Johannes Rickli
von der Palace-Betriebsleitung.
Das neue Programm soll kein
Gegenpol zum bisherigen Pro-
gramm des Kulturlokals sein,
vielmehr sei es eine Erweite-
rung. «Wir glauben, dass alter-
native Klubmusik eines festen
Platzes bedarf.»

Der Nebel der Rauchma-
schine durchzieht langsam das
Foyer, während der Saal bereits

im Dunst versinkt. Ausser den
Mitarbeitenden und ein paar
wenigenBesucherinnenundBe-
suchern ist niemand vor Ort.
Das ist weiter nicht schlimm.
Für Nachtschwärmer beginnt
das Feiern später.

WenigeLeute,
wenigTanz
Für den ersten Act, für denMu-
siker Osram, ist das vielleicht
ein kleinerDämpfer. Die Zuhö-
rerinnen und Zuhörer können
an zweiHänden abgezählt wer-
den.Osramlässt sichabernichts
anmerken. Eine Frau sitzt in
einemder rotenKinosessel, die
Augen geschlossen.

Eine andere Frau entschei-
det sich fürs Tanzen. Sie wirft
ihre Tasche in die Ecke, bleibt
stehen und schleudert ihren
Kopf nach links und rechts, ihre
Haare fliegen in die Luft, ihre
Hände wirft sie in die Höhe.
Nach ein paar Minuten nimmt
sie ihre Tasche und sagt: «Ich
kommespäterwieder.»Osrams
Set ist um Mitternacht vorbei.

Die Tänzerin wird nicht mehr
wiederkommen.

Mittlerweile sind mehr
Techno-Fans vor Ort. Sellyour-
mania, eineTessinerKünstlerin,
hatdasDJ-Pult imGriff.Endlich
tanzenmehr Leute. Individuel-

le Bewegungen,mal gefühlvoll,
mal abgehackt; mal wird ge-
sprungen, einer wippt nur mit
dem rechten Bein. Die Musik
hört sich für ungeübte Ohren
nachzweiStunden immergleich
an.Mal etwas ruhiger und lang-

samer, und dann: «Boom,
boom, boom.» Die Attacke der
Bässe. Durchtanzen geht nicht,
dochaufdenKinosesseln zu sit-
zen und den anderen nur zuzu-
sehenwirkt komisch.

Slikback rettet
denAbend
«Es passiert gerade sehr viel
Spannendes und Neues im Be-
reich der Klubmusik», sagt Jo-
hannes Rickli. Es sei aber nicht
so, dassdasPalacederKlubmu-
sik bisher keine Bühne gegeben
hätten. «Dies bekommt nun
eineForm,eineRegelmässigkeit
und einen Namen.» Zum Zuge
kommen sollen Künstlerinnen
undKünstler, dieNeuesauspro-
bieren, in der Vergangenheit
Neues zurSzenebeigetragenha-
ben und die Klubmusik weiter-
bringen.

Einer, der die Szene gerade
aufmischt, ist der kenianische
Künstler Slikback,der eigentlich
FreddyMwauraNjauheisst.Um
1.00 Uhr beginnt sein Auftritt.
«Wir verfolgendasSchaffenvon

Slikback schon seit einigen Jah-
ren», sagt Johannes Rickli. «Er
hat einenunglaublichenOutput
und ist im Begriff, Klubmusik
neu zu denken.» Seine Konzer-
te seien ein heftiger Trip.

Slikback ist lauter, sein
Sound komplexer. Alles ist ext-
remer: Licht,Musik, Tanz. Eine
totaleReizüberflutung – aber so
stelltmansicheinenClubabend
mit elektronischer Musik und
vielRavevor.Rund40Personen
sind jetzt imPalace, fast alle ste-
hen auf der Tanzfläche. Man
kann kaumanders.DerNacken
schmerzt vomMitraven.

Dennochhat es langegedau-
ert, bis im Palace immerhin ein
bisschen Stimmung aufkommt.
Mit nur 20 Leuten mehr hätte
sich schnell ein Club-Feeling
eingestellt. «Die Reihe wird si-
cher diese Saison hindurch lau-
fen – wir müssen dem Ganzen
etwas Raum und Zeit geben»,
sagt JohannesRickli. ImNovem-
ber kommt die kongolesisch-
britische Produzentin Nkisi ins
Palace.

Das Publikum tanzt im Palace St.Gallen zur elektronischenMusik.
Bild: Michel Canonica


